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Abonnementspreis: 
Schweiz per Poſt Ir. 4.— per Jahr 
„ „ Fr. 2.50 per Halbjahr 
(für Verbandsvereine) 
bei Bezug von 3 Expl. Fr. 10.— per Jahr 
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Ausland unter Kreuzband Fr. 6.50 per Jahr. 


Inſertionspreis: 

Für die viergeſpaltene Petitzeile oder deren 
Raum 40 Cts. (Verbandsvereine 25 Cts.) 
Bei mehrmaliger Aufnahme Rabatt. 
Aufnahme in die Adrefientofel empfeblenswerter 

ezugsquellen per Jahr Fr. 75. 1 8 
Die Adminiſtration behält ſich vor, ungeeignete hundert. 
Aufträge zurückzuweiſen. 


Motto: 7 Das Schweizervolk kann feine wirtſchaft— 
liche Selbſtändigkeit eber dem Ausland nur 
behaupten und im Innern zu größerem Wohl— 
ſtand und höherer ſocialer Gerechtigkeit nur fort. fur den redattionellen Teil, Abonnements⸗ und 


Erſcheinungsweiſe: 
Wöchentlich einmal 
im Umfang von 8—12 Seiten. 


Einfendungen 


Infertionsaufträge, ſowie Reklamationen wegen 


ſchreiten, wenn es feine Konfumfraft organiſiert. unregelmäßiger uſtellung des Blattes find zu 
Die genoſſenſchaftliche Suſammenfaſſung dieſer 
Kraft iſt daher für uns eine Lebensfrage: ſie iſt Bajel, Ste 
unfere nationale Aufgabe im XX. Jahr: 


richten an das Sekretariat des Ber 
bands . Konſumvereine, 
nenthorſtraße 24. 


Abdruck 
aller Artikel bei ä Quellenangabe 
geſtattet. 


Verband ſchweizer. Konſumvereine. 


Bekanntmachung. 


In Anbetracht der gegenwärtigen Lage des Geld— 
marktes hat der Verbandsvorſtand beſchloſſen, vom 1. Ok— 
tober 1902 ab den Zinsfuß für die beim Verband in 
Depoſiten rechnung angelegten Gelder von 4½ % auf 

4 % herabzuſetzen. 

Indem wir die Verwaltungen unſerer Verbandsver— 
eine erſuchen, von dieſem Beſchluß Notiz zu nehmen, er— 
lauben wir uns, die die Depoſitenrechnung betreffenden 


Beſtimmungen im Reglement betreffend den Geldverkehr in 
Erinnerung zu bringen. Dieſelben lauten: 


Art. 7. Verbandsvereine können beim Verband ver— 
zinsliche Gelder in Depoſitenrechnung anlegen, wofür ihnen 
ein beſonderes Depoſitenkonto eröffnet wird. 


Art. 8. Die Einzahlungen können auf beliebige Sum— 
men lauten und in Barſendungen, Checks oder Wechſeln 
auf ſchweizeriſche Bankplätze geleiſtet werden. Die Ver— 
zinſung beginnt mit dem auf den Eingang folgenden 
Werktage und läuft bis zum Tage vor der Rückzahlung. 
Der Zinsfuß beträgt bis auf weiteres 4%. 

Art. 9. Die Depotgläubiger können über ihre Ein- 
lagen nur nach zweimonatlicher Kündigung verfügen und 
zwar, nach ihrer Wahl, durch direkte Barbezüge vom Ver— 
band oder durch ihre Anweiſungen und Checks auf dritte 
Perſonen oder durch Giroübertragung auf ihr Konto- 
Korrent. 


Baſel, den 27. Auguſt 1902. 
J. A. der Verbandsdirektion: 
Der Präſident: Der Sekretär: 
3. Fr. Schär. Dr. Haus Müller. 


Union suisse des societes de consommation. 


AVIS. 


Vu la situation actuelle du marche de l’argent, le 
comité de l’Union a. deeide d’abaisser à partir du 1" 
octobre 1902, de 4½ % A 

4 2 0 
linteret seryi aux comptes de depöt. 

En priant les administrations des sociétés adheren- 
tes de bien vouloir prendre note de cette deeision, nous 
prenons la liberté d’attirer leur attention sur les ar- 
ticles relatifs aux comptes de depöt du „Reglement sur 
les rapports financiers entre les sociétés adherentes de 
"Union suisse des sociétés de consommation et le bureau 
central“: 

Art. 7. Toute Section peut confier à l’Union des 
sommes à titre de depöt, en se faisant ouvrir pour cela 
un compte special de depöt. 

Art. 8. Le montant de chaque versement opéré 
dans ces conditions est laissé à l’appreeiation de la Sec- 
tion qui le fait. II peut s'effectuer sous forme d’envois 
d’especes, ou de remise de chèques ou d'effets de com- 
merce sur des places de banque suisses. L’interet A 
bonifier par le Bureau est calculé à partir du jour 
ouvrable, qui suit celui de l’encaissement des valeurs 
ainsi remises, jusqu'au jour qui preeede le rembourse- 
ment. Le taux de cet intérét est ſixé jusqu'à nouvel 
ordre à 4%. 

Art. 9. Les depositaires peuvent disposer de leurs 
depöt moyennant un avertissement donné 2 mois à 
l’avance, et ils ont le choix de le faire soit en se fai- 
sant remettre des especes par l’Union, soit en fournis- 
sant sur lui des mandats ou chèques à l’ordre de tiers, 
soit encore au moyen de virements dans leurs compte 
courant. 


BALE, le 27 aoüt 1902. 
Au nom de la direction de l'Union: 


Le President: 


J. Fr. Schär. 


Le Seerétaire: 


Dr. Hans Müller. 


Propagande coop&rative | 


But, prineipes et utilite 


des 


Coope&ratives de consommation 
par 
H. Pronier, 
Representant de P’ Union suisse des societes de consommation. 
Une forte brochure. 
Prix par cent exemplaires fr. 16. —. 
S’adresser au 
Secr6tariat de l’Union suisse des sociétés de consommation, 
Thiersteinerallee 14. 


20 cts. l’exempl. 


es sociétés desireuses de repandre parmi leurs 
adherents les principes coop6ratifs et, par la, de se les 
attacher leur distribueront cette brochure. 


| Savonnerie Ste Anne Marseille | 


Savon extra pur d 72 p°/o d’huile 


„ „Lag Mouche“ * % 


e meilleur et le plus economique. 


En vente dans toutes les societes de conson. 


—E, Celluloſe⸗ 15 Papierfabrik 
. Balsthal 


Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland K Co., Zürich 


empfiehlt ihre Spezialitäten in 


Valsthaler Pergamentpapier 


Vack- und Einwickelpapier für Lebens- und 
Genußmittel aller Art 


Balsthaler Geſchäfts- und Akten converts 
Cloſetpapiere. 
Beim! Einkauf achte man rauf die Schutzmarke: . 


Perl-Garn, 
Dlumen-Garn, 1 
ſtärkſte und ſchönſte Strickgarne 
der Gegenwart. 


Handlungen können dieſe Garne 
zu Fabrikpreiſen von den meiſten 
Engros-Hänfern beziehen od. direkt 

vom Fabrikanten J. J. Künzli, 


Strickgarn⸗ und Strumpfwaren⸗ 
abrit in Strengelbach (Aargau). 


CondiorerAussell, Ausstellung MANNHEIM 1901 Goldene Medailke 


- BONBONS Sy) 
een 
BISCUITS= NY N 
ZWIEBACKS 
MARMELADEN 


QOSCHUZ 


ROOSCHUZ K C2.BERN 


Verlangen Sie überall die anerkannt beſte, aus- 
giebigſte und deshalb auch preiswürdigſte 


Steinfels- Seife 


Viele Nachahmungen werden als ebenbürtig an-? 
geboten! Man hüte ſich davor und achte genau auf 
den folgenden Firma-Stempel: 


Seifen- & Parfumerie-Fabriken von 


FRIEDRICH 


2 n 3er 


ZÜRICH 


Nicht Reklame hat ihren guten Auf begründet, 
ſondern gute und vorteilhafte Qualität. 


Größte und leiſtungsfähigſte Seifenfabrin 
der Schweiz. 


a ſch 8 N 
Kirſchwaſſer. 

Unterzeichneter iſt im Fall, ca. 700 Titer Rirſch⸗ 
und ebenſoviel Zwetſchgenwaſſer zu verkaufen. Weil 
ſelbſtgebranntes, wird für Aechtheit garantiert. 

Allfällige Kaufliebhaber wollen ſich wa een nebſt 


Preisangabe an Carl Bueßinger-Bueß in Ormalingen 
(Baſelland) wenden. 


Ohſthaugenoſpenſchaft Heimgarten 
Bülach, Kit. Zürich, 


bezweckt Anſiedlung von Gärtnern und Freunden des Landlebens 
zur Ausübung des Obft- und Gartenbaues. Vorteilhafte Gelegen- 
heit für tüchtige, junge Leute zur Selbſtändigmachung bei geringen 
finanziellen Anforderungen. 

Proſpekt und Statuten verſendet und jede weitere Auskunft erteilt 


Der Vorſtand der O Obſtbaugenoſſenſchaft Heimgarten, 
Bü la — 
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* 
Wachen Ber icht 
er 
Großeinkaufsgeſellſchaft Deutſcher Konſumvereine 
mit beſchränkter Haftung 
zu 
Hamburg. 2 

Der von der Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſum⸗ 
vereine herausgegebene Wochenbericht iſt das führende Fach- & 
blatt der deutſchen Konſumgenoſſenſchaſtsbewegung. 

Der „Wochenbericht“ erſcheint wöchentlich in einem Um- 
fange von 20 Seiten. Abonnementspreis für die Schweiz 
leinſchließlich Zuſendung unter Kreuzband) jährlich 6 Mark, 
halbjährlich 3 Mark. 

Zum Abonnement ladet ergebenſt ein 
Die Großeinkaufsgeſellſchaft Deutſcher Konſumvereine 

in Hamburg (Freihafen), Pickhuben 5. 19 


275 ugs — 2 5 N 0 r rsH 2 — 
Ven des Verbands schweiz. Konsumvereinen 
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Redaktion: Dr. Hans Müller. 


II. Jatzrgang. 


Die deutſche Ronſumgenoſſenſchaftsbewegung am 
Scheidewege. 


Aus Kreuznach, wo noch zur Stunde, da dieſe Blätter 
eben in die Druckpreſſe gehen ſollen, die Delegierten des 
Allgemeinen Verbands Deutſcher Erwerbs- und Wirtſchafts— 
genoſſenſchaften tagen, kommt eine Kunde, die für die ge— 
ſamte Genoſſenſchaftsbewegung von weittragender Bedeu— 
tung iſt. Auf Antrag des Anwalts Dr. Crüger wurden 
nach ſtürmiſchen Erörterungen mit 268 gegen 84 Stimmen 
96 Konſumvereine, darunter auch die Hamburger Groß— 
einkaufsgeſellſchaft, aus dem Verbande ausgejchloffen. Die 
erſte Frage geht natürlich dahin: Was haben dieſe Vereine 
verbrochen, daß man ihnen in ſo überaus deutlicher Weiſe 
den Stuhl vor die Türe ſetzte? Die Begründung läßt 
erkennen, daß ſie im Verdachte ſtehen, ſocialdemokratiſche 
Tendenzen in den Verband zu tragen. In Wahrheit aber 
war und iſt ihnen nicht mehr nachzuweiſen, als daß ſie 
einen ſchüchtern Anlauf genommen haben, die Konſequenzen 


der konſumgenoſſenſchaftlichen Organiſation etwas logiſcher, 


freier und weniger ängſtlich zu ziehen, als man dies in 
der Leitung des Allgemeinen Verbandes zu tun pflegt. 
Dies iſt der eigentliche Grund des Ausſchluſſes, und der 
Streich gilt weniger den betroffenen Genoſſenſchaften und 
ihrer Praxis, als der Richtung, die ſie vertreten oder deren 
überzeugte Anhänger ſie ſind. Es iſt aber nicht nur ein 
Streich gegen dieſe Richtung, die in Deutſchland noch 
kaum tiefere Furchen zog, ſondern es iſt ein Schlag — 
wenn auch nur ein Lufthieb — gegen die ganze 
moderne Genoſſenſchaftsbewegung und 
wird überall, wo die weltweiten Gedanken der Pioniere 
von Rochdale kraftvoll pulſieren, als eine brennende Schmach 
empfunden werden, doppelt ſchmachvoll und ſchmerzlich, 
weil ſie ſich als intellektueller Selbſtmord 
charakteriſiert. 
N Nicht der Ausſchluß an ſich, für den ſich ſchließlich 
immer noch, wenn auch nur ſchwache, ſo doch einigermaßen 
plauſible Gründe finden können, iſt das Symptomatiſche 
dieſes Ereigniſſes, ſondern die Begründung, die in dem all— 
gemeinen Vorbericht des Anwalts enthalten iſt. Die ſe 
Begründung iſt die vollendete Negation 
des genoſſenſchaftlichen Gedankens, un- 
faßbar und unbegreiflich wie die ganze Stellungnahme 
des Anwalts gegenüber allen genoſſenſchaftlichen Organi— 
ſationen, die nicht unter ſeinem Scepter ſtehen, wohl 
hundertmal von ihm verworfen wurden und doch immer 
noch leben, ja ſogar unter ſichtlichem Segen blühen und 
gedeihen, daß es eine Freude iſt, die Entwicklung zu ver— 
folgen, während ſich über den einſt ſo ſtolzen Allgemeinen 
Verband mehr und mehr Abenddämmerung niederſenkt. 
Der Anwalt redet in ſeinem Berichte von Zuſtänden 
im deutſchen Genoſſenſchaftsweſen, die eine „amtliche 
Unterſuchung“ erheiſchen, er ſpricht von „verwor— 
rener Geſtaltung“, von der Tendenz, die „verſchiede— 
nen Berufsarten zu trennen“ und von der nach 
ſeiner Anſicht traumhaften Hoffnung, daß einſt der Tag 
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kommen werde, an dem das geſamte wirtſchaftliche Leben 
ſich abſpielt in einer Genoſſenſchaft. Jede Tendenz 
auf Umgeſtaltung der beſtehenden Wirtſchaftsordnung iſt 
ihm ein Greuel und in jeglicher ſozialen Tendenz der Kon— 
ſumvereine wittert er ſocialdemokratiſche Evolu— 
tions-Propaganda. Es ſcheint uns dieſen Auslaſ— 
ſungen gegenüber an der Zeit zu ſein, die Frage aufzu— 
werfen, ob die dem Allgemeinen Verband Schulze -Delitz— 
ſcher Obſervanz angeſchloſſenen Konſumgenoſſenſchaften 
einen Anwalt haben, der ihre Intereſſen wahren wird 
oder einen, der die Geſchäfte der Mittelſtandspar— 
teien wenn auch unbewußt beſorgt. 

Iſt Herr Dr. Crüger wirklich ſo mangelhaft unterrichtet, 
daß er nicht wiſſen ſollte, daß das, was er als „verwor— 
renes“ Syſtem charakteriſiert, die Ueberzeugung, der Glaube 
und die Hoffnung jener erſten Genoſſenſchafter war, in 
deren Fußſtapfen Schulze-Delitzſch trat, vielleicht mit kur— 
zem Blick, aber immerhin in ehrlicher Abſicht, das Gute 
in allen ſeinen Konſequenzen nachzuahmen. Oder aber, 
will er dem rollenden Rade der Genoſſenſchaftsentwicklung 
in die Speichen fallen, weil ihm die Geiſter, die gerufen 
wurden, nicht gefallen und weil er mit innigem Behagen 
an dem hängt, was er die „Wirtſchaftsordnung des Ver— 
bandes“ nennt, was ebenſo ungereimt iſt, als wenn die 
Anhänger der „erfundenen Genoſſenſchaftsſyſteme“, die 
nebenbei bemerkt, eine ſehr reſpektable Geſchichte 
ihrer Ideen und ökonomiſche Tatſachen hin— 
ter ſich haben, etwa von einer Wirtſchaftsordnung der 
Hamburger „Großeinkaufsgeſellſchaft“ reden wollten. Wirt— 
ſchaftsordnungen werden weder erfunden, noch von irgend 
einem Verbande repräſentiert, ſondern ſie wachſen aus Zu— 
ſtänden heraus und entwickeln ſich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt. Und das iſt der Punkt, an dem die Verbands— 
politik des Anwalts Dr. Crüger wie an einem Felſen zer— 
ſchellen wird. 

Es iſt keine Genoſſenſchaftspolitik, ſondern eine ver— 
ſchwommene und zerfahrene Mittelſtandsret— 
terei, welche die Verbandsleitung verfolgt, ein getreues 
Abbild jenes in der Tat und Wahrheit „verworrenen“ und 
unheilvoll zerſplitterten individualiſtiſchen Intereſſengemen— 
ges, das in dem Allgemeinen Verband Deutſcher Erwerbs— 
und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften eine faſt unglaubliche, jeden— 
falls aber auf die Dauer unmögliche Organiſation gefun— 
den hat. Der ſoziale Gedanke und die Ziele der Konſum— 
genoſſenſchaften ſind klar wie die Sonne, aber die föde— 
raliſtiſche Verbindung gegenſätzlicher Berufsintereſſen, wie 
fie in dem Schulze-Delitzſch'ſchen Verbande unter perma— 
nenter Exploſionsgefahr vegetiert, iſt ein Monſtrum, und 
der Glaube an die Möglichkeit einer organiſchen Weiter— 
entwicklung dieſes in ſich ſelbſt uneinigen Weſens eine 
Utopie, wie ſie menſchliche Phantaſie kaum ausmalen 
kann. Es hat der unnatürlichen Verquickung der deutſch— 
freiſinnigen Politik mit den genoſſenſchaftlichen Ideen be— 
durft, um dieſes Monſtrum zu erzeugen, aber ſo ſicher 
dieſer Freiſinn nicht über ſeinen Schatten hinauswachſen 
kann, ſo gewiß wird ſich der wahre und reine genoſſen— 
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ſchaftliche Geiſt aus den Feſſeln loslöſen, in die er gelegt | Verhältnis der Gemeinnützigen Geſellſchaften zu der Ge— 


wurde. 

Die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften haben ihren 
eigenen Weg gefunden, und nun iſt es an den Konſum— 
genoſſenſchaften, ſich ebenfalls eine ſelbſtändige Entwick— 
lungsbahn zu ſchaffen. Im Intereſſe einer allgemein- 
einheitlichen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung wollen wir 
uns der frohen Zuverſicht hingeben, daß die 96 ausge— 
ſchloſſenen Vereine einen feſten Kryſtalliſationspunkt bilden 
werden, von dem aus eine Bewegung vor ſich geht, die 
den Genoſſenſchaftsanwalt Dr. Crüger, früher als er ahnen 
mag, zu der Ueberzeugung bringen muß, daß die „erfun— 
denen Genoſſenſchaftsſyſteme“ reale Kräfte und Mächte 
ſind. Die gegebene Parole für alle fortſchrittlich geſinnten 
deutſchen Konſumvereine kann nun fürderhin nicht lauten: 
„Hinein in den Allgemeinen Verband“, ſondern: Heraus 
aus dieſer Crüger'ſchen Genoſſenſchaftskaſerne! 

Genoſſenſchaft und Gemeinnüßigkeit. 

Wer mit der Geſchichte der ſchweizeriſchen Genoſſen— 
ſchaftsbewegung einigermaßen vertraut iſt, der weiß auch, 
daß es eine Zeit gab, wo ſie nur als ein Teil der allge— 
meinen gemeinnützigen Beſtrebungen der bürgerlichen Klaſſen 
exiſtierte, daß ſie in ihren Anfängen im Schoße der ſchwei— 
zeriſchen gemeinnützigen Geſellſchaften gehegt und gepflegt 
wurde. Aus der Initiative der gemeinnützigen Geſell— 
ſchaften in Zürich, Glarus, Baſel, der Waadt und anderer 
Kantone entſprangen unter den verſchiedenſten Bezeich— 
nungen in den 40er und 50er, teilweiſe ſogar noch in 
den 60er und 70er Jahren des XIX. Jahrhunderts 
zahlreiche Aſſociationen zur Beſchaffung von billigem Brot, 
Kartoffeln, Fleiſch, Feuerungsmaterialien ꝛc. Damit hängt 
es denn auch zuſammen, daß das Organ der gemeinnützigen 
Geſellſchaften, die Schweizeriſche Zeitſchrift für Gemein- 
nützigkeit, in der viele dieſer Aſſociationen in ihrem Werden 
und Wirken beſchrieben wurden, zu einer der wichtigſten 
Quelle für die Geſchichte unſerer Bewegung geworden iſt. 
Man darf alſo mit Fug und Recht behaupten, daß die 
Gemeinnützigkeit an der Wiege des ſchweizeriſchen Genoſſen— 
ſchaftsweſens ſtand, daß es an der Hand dieſer älteren, 
etwas bürgerlich-ariſtokratiſch gearteten Schweſter gehen 
lernte und in ſeinen erſten Jahren von ihr miterzogen 
wurde. 

In einer Zeit, wo man die Konſumvereine als die 
Ausgeburt eines kraſſen Egoismus verleumdet, wo man 
ihnen die Gemeinnützigkeit, ihre Nützlichkeit für das allge— 
meine Wohl abzudisputieren bemüht iſt, nur weil ſie mit 
ihrem Wachstum zu größerer und umfaſſenderer Wirkſam— 
keit gelangt ſind, iſt es gut, wenn an dieſe Zuſammen— 
hänge von Zeit zu Zeit erinnert wird; und es iſt doppelt 
nützlich, wenn dies ſeitens ſolcher Männer geſchieht, welche 
heute noch in der gemeinnützigen Bewegung hervorragend 
tätig ſind. Von ganz beſonderem Werte werden aber für 
uns ſolche Kundgebungen dann, wenn ſie zeigen, daß man 
ſich in den Kreiſen anerkannt gemeinnütziger Männer nicht 
nur nicht geniert, öffentlich die moraliſche Verantwortung 
für die Exiſtenz der Konſumvereine, dieſes „Unkrauts im 
Beete der Volkswirtſchaft“, mitzuübernehmen, ſondern ſie 
auch als das natürliche und erfreuliche Reſultat einer 
ſelbſtändigen Fortentwicklung des einen großen Gedankens 
der dem Volke dienenden Gemeinnützigkeit gelten läßt, ja 
wenn ſogar zugegeben wird, daß die demokratiſche Baſis, 
durch die ſich allein die modernen Konſumgenoſſenſchaften 
von den alten philantropiſch gefärbten Frucht- und Spar- 
vereinen unterſcheiden, nicht nur keine „Entartung“, ſondern 
die Bedingung ihrer Größe und Erfolge geweſen iſt. 

Aus dieſem Grunde verdient auch die Rede, welche 
Hr. Prof. Dr. Paul Speiſer (kürzlich in Baſel als National— 
rat gewählt) zur Feier des 125. Stiftungstages der Ge— 
ſellſchaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnützigen 
in Baſel gehalten hat, hier erwähnt zu werden“) und zwar 
beſonders der Stelle wegen, wo Herr Prof. Speiſer das 


noſſenſchaftsbewegung berührte. Er führte in dieſer Be— 
ziehung folgendes aus: . ; 

„In ſeiner Feſtſchrift von 1877 ſtellt Miaskowski als 
eine der Bedingungen der weiteren Entwicklung unſerer 
Geſellſchaft die auf, daß ſie die arbeitenden Klaſſen zur 
Mittätigkeit an ihren Aufgaben heranziehe und ihnen inner— 
halb ihres bisherigen Rahmens freien Raum ſchaffe oder 
den Rahmen erweitere. Unſere Geſellſchaft hat ſich dieſer 
Bedingung nicht unterzogen und beſteht doch weiter. Eine 
Aenderung unſerer Organiſation in der angedeuteten Rich— 
tung iſt meines Erachtens nicht möglich und nicht wünſchbar. 

Wie ſollte es möglich ſein, in unſerer Zeit, die ſich 
durch immer ſtärkere und bewußtere Selbſtändigkeit der 
arbeitenden Klaſſen auf politiſchem und wirtſchaftlichem 
Gebiete charakteriſiert, deren Glieder zum Eintritte in eine 
Geſellſchaft zu veranlaſſen, die aus ganz anderen Kreiſen 
hervorgegangen iſt? 

Und wäre es wohl wünſchbar, daß die Arbeiter in 
ihrem Ringen nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit, in ihrem 
Streben, durch eigene Tatkraft ihre Lage zu beſſern, wieder 
innehalten? Dazu iſt die Zeit noch nicht gekommen. 

Ich glaube vielmehr mit Ihrem Vorſteher“) vom Jahre 
1899, daß die arbeitenden Klaſſen in Zukunft noch 
mehr, als ſchon bisher, ſich mit Erfolg bemühen 
werden, wirtſchaftliche Fragen durch eigene Aſſo— 
ciation zu löſen, ſo daß, was unſere Geſellſchaft 
im Kleinen betrieben hat, von dieſen großen 
Volkskreiſen in umfaſſenderer und ſtattlicherer 
Geſtalt wird geleiſtet werden. Was iſt der Spar— 
verein der Gemeinnützigen Geſellſchaft von 1848—1852 
gegenüber dem Allgemeinen Konſumverein der Gegen— 
wart? Und was bedeuten unſere Leiſtungen auf dem Ge— 
biete der Arbeiterwohnungen, wenn es einmal den 
arbeitenden Klaſſen gelingt, die Wohnungsfrage 
durch Wohngenoſſenſchaften zu löſen?“ 

Soweit Hr. Prof. Speiſer, deſſen Worte ſich namentlich 
unſere Gegner hinter die Ohren ſchreiben ſollten. Indeſſen 
befürchten wir, daß ſie trotz aller Belehrungen — und 
käme ſie auch, wie im vorliegenden Falle, von durchaus 
unparteiiſcher und autoritativer Seite — nichts lernen, 
ſondern fortfahren werden, allerdings ohne Erfolg und zu 
ihrem eigenen Nachteil, das zu befehden, was „im Kleinen“ 
einſt die Gemeinnützigen Geſellſchaften „betrieben“ und was 
nun „in umfaſſenderer und ſtattlicherer Geſtalt“ von un— 
ſeren Konſumgenoſſenſchaften geleiſtet wird. 


Zwei Mittelſtandsretter von echtem Schrot und Korn 
ſind die Herren Stäble und Bräutigam, beide Ge— 
meindebevollmächtigte der Haupt- und Reſidenzſtadt Mün— 


chen. Herr Stäble iſt ein Mann von Verdienſt und 
klarer Einſicht in das Weſen der Dinge, beſonders den 
Großhandel hat er gründlich durchſchaut. Außerdem be— 
ſitzt er Initiative und den Mut eines Mannes, der ge— 
wohnt iſt, gerade auf ſein Ziel loszugehen. Er hat bei 
der Münchner Stadtvertretung angeregt, die Filialen der 
großen Kaffeegeſchäfte mit einer beſonderen Steuer zu be— 
legen. Er hat ſeinen Antrag auch begründet und dieſe 
Begründung iſt eine Glanzleiſtung der Mittelſtandspolitik, 
der man die Beachtung nicht verſagen kann. Die ganze 
Rede wiederzugeben, fehlt uns leider der Raum, aber 
einige Kernſätze müſſen untergebracht werden. Es ſind 
„Schlager“ darunter, an denen Freunde und Gegner der 

) Sie iſt in dem ſoeben erſchienenen Jahresbericht der ge- 
nannten Geſellſchaft enthalten. 

) Vorſteher war damals Herr Dr. Rudolf Kündig, der in 
ſeiner Rede unter anderm geſagt hatte: „Wer der Entwicklung des 
Genoſſenſchaftsweſens in der Schweiz nachgeht, wird nicht umhin 
können, darin die ſtarken Wurzeln der ökonomiſchen Kraft unſeres 
Volkes für die Zukunft zu erblicken.“ 


Mittelſtandsbewegung ihre Freude haben können, beſonders 
aber die Gegner. 

An die Leiden des ſeßhaften Kleinhandels anknüpfend, 
ſagt Herr Stäble mit patriarchaliſch-anheimelnder Gemütlich— 
keit: „In dieſem ſpeziellen Falle betrachte ich 
die Stadt München als den Hausvater, der 
die Verpflichtung hat, dafür zu ſorgen, daß 
ſeine Mitbürger, ſeine Inwohner auch die 
Möglichkeit haben, wenigſtens ſoviel zu ver— 
dienen, daß ſie ihr Geſchäft treiben können.“ 
Vielleicht hätte Herr Stäble beſſer getan, gleich ein förm— 
liches „Recht auf Profit“ zu fordern. Der ſtädtiſch oder 
ſtaatlich garantierte Geſchäftsüberſchuß wäre keine üble 
Einrichtung. Von derartiger Hauspolitik zur nationalen 
Schutzpolitik iſt nur ein Schritt. Herr Stäble tut ihn 
und fördert eine furchtbare Entdeckung zu Tage: „Ich 
habe von dem Eindringen des Großkapitals in den Klein— 
handel geſprochen. Ich mache aufmerkſam, daß dieſe Filial— 
geſchäfte mit fremdem Kapital arbeiten — das Geld, Ge— 
winn und Umſatz gehen ins Ausland. Die Steuerkraft 
der Bürgerſchaft wird durch ſolche Eindringlinge 
außerordentlich geſchwächt, zum Schaden des Staates und 
der Gemeinde. Das ſind die Kukukseier, die 
man in München legt und die unſer Publikum 
und unſere Geſchäftsleute ausbrüten müſſen.“ 

Von ſeiner gemütlichſten Seite aber zeigt ſich 
Herr Stäble in der Begründung der Umſatzſteuer, die er 
beantragt: „Was die Umſatzſteuer anbelangt, ſo tut ſie, 
ſelbſt wenn das Maximum von 3% aufgewendet würde, den 
davon Betroffenen durchaus nicht weh. Die Geſchäfte 
zahlen die Steuer mit größtem Vergnügen.“ Wie 
ſo? Man höre und ſtaune. Herr Stäble erklärt mit 
verblüffender Naivität, daß die Steuer an den Geſchäften 
auf die Fabrikanten und von dieſen auf das Publikum 
abgewälzt werde. „Wer bezahlt den Ausfall,“ frägt Herr 
Stäble, und antwortet dann mit jener Freude, von der 
einmal einer behauptete, daß fie die reinſte ſei: „das 
Publikum.“ Aber Herr Stäble mag ſich vorſehen. 
Wenn das gute Münchner Publikum erſt dahinter kommt, 
daß es Herrn Stäble's Steuerpolitik iſt, welche ihm den 
Kaffee verteuert, ſo fürchten wir, daß es ſchließlich unge— 
mütlich wird und Herrn Stäble und ſeine Leute mit den 
Kukukseiern bewirft, die es auszubrüten verdammt iſt. 

Wie die Engrosgeſchäfts-Filialen, ſo ſtehen unſerem 
Mittelſtandsretter auch die Gewerbefreiheit und die Kon— 
ſumvereine im Wege. „Ich bin kein prinzipieller Gegner der 
Gewerbefreiheit ſagt er, ſie hat manches gebracht was ver— 


Morgengrauen. 


Nun miſchte ſich ein in der Nähe ſitzender Geſchäftsreiſender 
in das Geſpräch, indem er anſcheinend ganz abſichtslos bemerkte: 
„Dafür ſoll Baſel aber auch die billigſten Lebensmittelpreiſe von 
allen größern Schweizerſtädten haben!“ Heih, wie funkelten Herr 
Imbergs Blicke zu dem Unbedachten hinüber! „Als ob Konſum— 
vereine und billige Lebensmittel zu einander in irgend einem Ver— 
hältnis ſtünden! Sie ſcheinen mir übrigens ein ſonderbarer Kauf? 
mann zu ſein, daß ſie ſolche Behauptungen aufſtellen können! Wiſſen 
Sie denn nicht, daß die Sturmböcke der Konſumvereine behaupten, 
es wäre auch nicht nötig, daß die Schweiz an den löblichen Stand 
der Geſchäftsreiſenden jährlich mehr als 40 Millionen Franken be⸗ 
zahle, d. h. beinahe doppelt ſo viel als für ihre ganze Armee! Mit 
andern Worten: Sie wiſſen nicht, daß jene ſagen, neunzehntel Ge— 
ſchäftsreiſende ſeien überflüſſig, völlig unnütz!“ So ſprach Herr Imberg, 
und der aufrichtige Commis voyageur war ſehr kleinlaut geworden. 

Jetzt aber miſchte ſich der Notar von Kaſtelhofen ins Geſpräch, 
der nebenan an einem Tiſche ſaß, an dem eifrig geſpielt wurde. 

„Allerdings warf er ein, das läßt ſich nicht beſtreiten, daß der 
Zwiſchenhandel die meiſten Waren ſehr verteuert! Da ſind z. B. 
ein paar Schuhe! Das Rohmaterial dafür kommt zum größten Teil 
aus Indien, Südamerika und Auſtralien. Schon im Urſprungs⸗ 
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nünftig iſt und zeitgemäß, fie hat aber auch jo viele Aus- 
wüchſe gezeigt, daß eine gründliche Reviſion notwendig 
iſt. Dann fährt er in einem Atemzuge fort: „Ich mache 
noch auf einen andern Punkt, aufmerkſam (der Leſer 
wird ſchon gemerkt haben, daß Herr Stäble überhaupt 
gerne aufmerkſam macht): „Das Genoſſenſchaftsweſen 
iſt meiner Auffaſſung nach prinzipiell etwas ganz 
Gutes, aber es hat jetzt ſchon nach verſchiedenen Rich— 
tungen ſeine Auswüchſe gezeitigt. Was hat Herr 
Stäble nun an den Konſumvereinen auszuſetzen? Im 
Allgemeinen nur das eine, daß ſie wachſen, ſich vermehren, 
größer und mächtiger werden, und ſo erſcheint dieſem 
Mittelſtandsretter eben alles als Auswuchs, was wächſt 
und fortſchreitet. Er denkt wahrſcheinlich, es hätte bei 
dem Prinzipe bleiben müſſen, nun aber das Prinzip eine 
wirkende Tatſache geworden iſt, muß das „ganz Gute“ 
Auswüchſe zeitigen. 

„Dieſe Genoſſenſchaften, ſagt Herr Stäble, vermehren 
ſich in einer Weiſe, daß man ſagen muß, was ſoll da 
überhaupt der ſeßhafte Geſchäftsmann noch treiben? Wenn 
es dabei bleibt, ſo brauchen wir überhaupt keinen Kauf— 
nannsſtand.“ Nun iſt aber Herr Stäble einer großen 
Wahrheit nahe gekommen. Wenn die „ſeßhaften Geſchäfts— 
männer“ nichts mehr zu treiben haben, ſo ſind ſie 
wirklich überflüſſig und die Münchner Stadtväter ſtehen 
dann vor der Aufgabe, irgend ein Loch aufzumachen für 
den Abgang der Ueberflüſſigen oder ſie in Verſorgung zu 
nehmen, wenn ſie ſich nicht entſchließen können, gleich den 
Arbeitern, die mannhaft genug ſind, für ſich ſelbſt zu ſor— 
gen, eine andere Stätte aufzuſuchen, oder einen andern 
Beruf zu ergreifen. Aber das iſt es gerade, was die 
Mittelſtandsleute nicht wollen. Sie beanſpruchen eine 
ſtandesgemäße Verſorgung, die in keiner Weiſe an 
Wohltat oder Armenpolitik gemahnt, auch wollen ſie ſeß— 
hafte Leute ſein und bleiben. Daher binden ſie dem 
Staat und der Gemeinde die „Pflicht“ auf, ſich, wie Herr 
Stäble ſo ſchön und erbaulich ſagt, „um eine erhebliche, bedeu— 
tende Kategorie ihrer Mitbürger zu kümmern.“ Man weiß, 
was dieſes „Kümmern“ koſtet — 3% Umſatzſteuer auf 
die billigere Ware und womöglich noch viel mehr auf den 
eigenen Handel der Konſumenten (Konſumvereine). 

Was Herr Stäble nicht ſagte, das ſprach etwas auf— 
richtiger der andere Münchner Mittelſtandsretter, Herr 
Bräutigam aus. Als Stäble von der Mehrzahl der 
Gemeindebevollmächtigten „etwas zerzauſt“ wurde, ſprang 
ihm ſein Kollege Bräutigam bei, indem er bemerkte: „Wenn 
von verſchiedenen Seiten hervorgehoben worden iſt, daß Herr 


lande gehen die Häute durch mindeſtens zwei Hände; bis daraus 


Leder geworden, wieder durch ebenſoviele, wenn nicht durch mehr: 
dann kommen die Lederhändler und nehmen ihren Profit, und 
ſchließlich tun dasſelbe noch die Schuhhändler, der Groſſiſt wie der 
Detailiſt. So muß das konſumierende Publikum an ein halbes 
Dutzend Zwiſchenhändler, Agenten und Makler einen hohen Tribut 
zahlen an Leute, deren Leiſtung im volkswirtſchaftlichen Sinne gleich 
Null iſt. Volkswirtſchaftlich iſt der Handel nur ſoweit gerechtfertigt, 
als er unbedingt notwendig iſt zum Austauſch der Produkte!“ 

Ueberraſcht, in ſtummem Staunen ſchaute Herr Imberg eine 
Weile den Notar an; dann rezitierte er mit warnendem Pathos: 
„Wenn das am grünen Holz geſchieht, was ſoll erſt aus dem dürren wer— 
den!“ Daß auch der Notar, den er zu ſeinen Freunden und beſten Kun- 
den zählte, im Grunde ſeines Herzens ein Konſümler ſei, hatte er nicht 
erwartet, er hätte beinahe wie der ſterbende Cäſar ausrufen mögen: 
„Auch du Brutus!“ Wieder verſank er eine Weile in ſtilles Nach— 
denken; dann fuhr er barſchen Tones fort: „Man ſage mir, was 
man will: es iſt in mancher Beziehung in den ſtaatlichen Einrich⸗ 
tungen gegen früher zurückgegangen. Noch vor wenigen Jahren 
wäre es nicht geduldet worden, daß in der Weiſe, wie es geſtern 
Abend im Schulhauſe von dem fremden Weltverbeſſerer geſchehen 
iſt, für den Umſturz der beſtehenden Ordnung hätte gepredigt wer— 
den dürfen. Oder bedeutet das etwa nicht Umſturz, wenn man 
einen ganzen ehrenwerten, alten Stand, den der Handelsleute, ver— 
drängen will, ihm vorwirft, er ſei in der menſchlichen Geſellſchaft 
das, was die Drohnen unter den Bienen! Als ob wir keine Arbeit 
verrichteten, für unſere Ladenräume, Warenmagazine, unſer Geld 
keinen Zins fordern dürften, als ob wir das ganze Riſiko, das in 
einem ſolchen Handelsgeſchäfte, wie z. B. dem meinigen, liegt, um— 
ſonſt tragen ſollten!“ 
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Kollege Stäble gerade das Gegenteil von dem erreicht 
hätte, was er bezwecken wollte, ſo bin ich anderer Meinung. 


Herr Juſtizrat Dr. Dürck hat gejagt, unaufhaltſam 
ſpitzten ſich die Dinge zu. Das iſt ſozialdemokra— 
tiſches Programm. Herr Dr. Henrich ſpricht von 
dem werdenden Mittelſtand (der Arbeiter). Wir 
wollen den Mittelſtand erhalten, den wir zur Zeit haben. 
Der Mittelſtand darf nicht ganz zu Grunde gerichtet 
werden, es darf nicht auf der Leiche des Mittelſtandes 
Neues entſtehen. Wir wollen den alten Mittelſtand er— 
halten wiſſen. Die Kleinkrämer ꝛc. haben Abgaben, fo: 
loſale Ladenmieten (welche ſie durch ihre kaninchenhafte 
Vermehrung bekanntlich erſt ſelbſt geſchaffen haben) und 
die Geſchäftsleiter der angezogenen Schleudergeſchäfte 
(gemeint ſind die Kaffee-Engros-Filialgeſchäfte) mieten ſich 
neben ihnen Läden und ruinieren den Mittelſtand ... 
Da müſſen nun endlich einmal Mittel und Wege geſchaf— 
fen werden, durch welche dieſen Wegelagerern das Hand— 
werk gelegt wird. Deßhalb iſt der Antrag erfolgt. Es 
iſt leider Gottes ſo, daß ſich Alles ſelbſt helfen kann, nicht 
aber der Mittelſtand. 


„Ja ſo iſt die Sache!“ ſchließt Herr Bräutigam, 
gerade ſo, als hätte er keine Ahnung davon, welch wunder— 
baren Beitrag er zur Piychiologie des Mittelſtandes ge— 
liefert hat. 


Bauern und Arbeiter. (K.-Korr. aus Baden.) Die 
„ſchweizeriſche Bauernzeitung“ ſpricht von einer „Erbitte— 
rung der Bauern über die rückſichtsloſe Konſumenten— 
politik der Arbeiter, die dem Bauer den wohlverdienten 
Lohn herabdrücken möchte.“ Von einer ſolchen „Erbitte— 
rung“ merken wir nicht viel. Die Konſumvereine zählen 
ſehr viele Bauern unter ihren Mitgliedern und bei der nun 
verfloſſenen Nationalratswahl im aargauiſchen Rheinkreis, 
der aus den durchweg agrikolen Bezirken Baden, Laufen— 
burg, Rheinfelden und Zurzach beſteht, hat der aarg. Bauern— 
verband, der ja ſchutzzöllneriſchen Tendenzen huldigt und 
dieſelben durch einen ſpezifiſchen Bauernkandidaten in den 
eidgen. Räten vertreten laſſen wollte, von den Bauern 
ſelbſt eine ſchwere Niederlage erlitten. Die Bauern haben 
alſo den Bauernverband ſelbſt gewaltig desavouiert und 
deutlich dokumentiert, daß ſie ihr Ziel nicht in landwirt— 
ſchaftlichen Schutzzöllen ſehen. 
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Aus unſerer Bewegung. 
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Allmendingen bei Thun. (Str.-Korreſp.) Der erfreuliche 
Fortſchritt, der ſich im Genoſſenſchaftsweſen überall zeigt, 
veranlaßt uns, auch von unſerer Genoſſenſchaft etwas in 
die Oeffentlichkeit dringen zu laſſen. Die ſehr ſchwierigen 
Verhältniſſe, mit denen wir bei der im Dezember 1899 
erfolgten Gründung zu kämpfen hatten, ſind zum großen 
Teil überwunden und können ſich nun die Verwaltungs— 
organe mit der ganzen Kraft dem Ausbau der Genoſſen— 
ſchaft widmen. Selbſtverſtändlich erfüllt es uns mit Be— 
friedigung, daß die viele Mühe und Arbeit von Erfolg 
begleitet war. Wie bei andern Genoſſenſchaften, ſo hat 
ſich der Verkehr auch bei uns gegenüber dem Vorjahre 
erfreulich gehoben. Während der Umſatz im Vorjahre ca. 
12,000 Fr. betrug, können wir dieſes Jahr ſicher auf ca. 
18,000 Fr. rechnen. Einen wichtigen Schritt tat kürzlich 
die Generalverſammlung anläßlich der Statutenreviſion, 
indem das „Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ als offizielles 
Publikationsorgan erklärt wurde und ſchon dieſen Monat 
an die Mitglieder abgegeben wird. Schreiber dies hat 
die feſte Ueberzeugung, daß dieſer Beſchluß zur Hebung 
der Genoſſenſchaft ſehr viel beitragen wird. 


Baden. (K.⸗Korr.) Am Samstag ſchmückte die höchſte 
Zinne unſeres im Werden begriffenen Neubaues an der 
Bruggerſtraße ein mit bunten Bändern geſchmückter Tannen— 
baum, zum Zeichen, daß der Bau aufgerichtet worden und 
damit ein bedeutſames Stadium hinter ſich hat, und zudem 
für den Bauherrn wie für die Bauleute ein freudiges Er— 
eignis, das von letztern ja immer durch einen Trunk ge— 
feiert wird. Am Sonntag morgen ſtach mich der Wun— 
derfitz, wie die Welt unten von dieſer 403 Meter über 
dem Mittelmeer befindlichen Höhe wohl ausſehen möge 
und paradierte da oben als der „höchſte Mann der Welt“; 
den Uhland'ſchen „Zimmerſpruch“ rezitierend, den ich vor 40 
Jahren — 1862 — bei Anlaß der Aufrichtung unſeres 
neuen Land-Hochſchulhauſes zu Wyl im Kanton Zürich 
meinen Mitſchülern vordeklamierte: 

Das neue Haus iſt aufgerichtet; 

Gedeckt, gemauert iſt es nicht. 

Noch können Regen und Sonnenſchein, 

Von oben und unten und überall herein. 


„Das beſtreitet gar niemand, Herr Imberg“, ſprach der Notar, 
„ſolange eure „Prozente“ nicht eine alles Uebliche überſteigende Höhe 
betragen. Allein ihr habt kein Recht dazu, von den Kunden zu ver— 
langen, daß ſie euch auch fernerhin ein Tribut entrichten, wenn 
dieſe finden, daß fie auskommen können, und zwar ebenſogut aus— 
kommen können, ohne dieſe Abgabe oder doch mit einer geringeren. 
Wovon leben die zwanzig bis dreißig Krämer von Kaſtelhofen? Doch 
vom Verdienſt, glaube ich, ſonſt würden ſie ihre Läden ſchließen. 
Wenn nun das konſumierende Publikum findet, es ſei eigentlich ein 
recht koſtbarer Luxus, eine ſo große Zahl von Krämern zu erhalten 
und es ſich daran macht, dieſen Luxus aufzugeben, ſo iſt das ganz 
und gar in der Ordnung. Wenn dabei einige Exiſtenzen in Gefahr 
geraten, etliche vielleicht unmöglich werden, jo ift das volkswirt— 
ſchaftlich kein Verluſt; die Allgemeinheit hat eben den entſprechenden 
Gewinn davon. Wo aber das Wohl der Allgemeinheit in Frage 
ſteht, da darf dasjenige des Einzelnen nicht den Ausſchlag geben. 
Es iſt übrigens nicht richtig, wenn geſagt wird, die Konſumvereine 
bereiteten einer großen Zahl von Exiſtenzen den Untergang; gerade 
das Gegenteil iſt wahr: die Konſumvereine als Anfänge einer neuen 
auf der Grundlage des Genoſſenſchaftsweſens aufgebauten Geſell— 
ſchaftsordnung bahnen die Zeit an, wo Keiner dem Andern mehr 
im Wege ſtehen wird, wo Alle Platz finden werden, freilich nicht, 
um reich zu werden auf Koſten der Mitmenſchen, ſondern um zu 
leben zu Nutz und Frommen der Geſamtheit.“ 


Darauf wußte Herr Imberg nichts zu erwidern. So dachte 
er, das Klügſte ſei, den Notar auszulachen. Darum fing er denn 
an, zu lachen, daß ihm die Augen überliefen, und dabei deklamierte 
er immer wieder: „Grau iſt alle Theorie, grau, grau, grau, grau 
iſt alle Theorie, grau, grau, grau!“ 

Inzwiſchen trat der Lehrer Straub von Kaſtelhofen mit einem 
Kollegen aus der Nachbargemeinde in die Gaſtſtube. Das kam Herrn 
Imberg ganz gelegen, um dem Einwurf des Notars auszuweichen 


und deſto ſchärfer auf den Lehrer loszuziehen. Er tat, als ſetzte er 
das Geſpräch mit dem Notar fort, gab ihm aber eine ganz andere 
Wendung, indem er mit erhobener Stimme rief: „Ihr möget meinet— 
wegen Anſichten haben, welche ihr wollt, das iſt eure Sache, aber 
es iſt nicht Sache eines Lehrers, die Beſtrebungen der Konſümler 
zu unterſtützen. Wer ſich von der Gemeinde beſolden läßt, von den 
Steuern lebt, die auch wir, die Krämer, entrichten, der ſollte ſich 
denn doch nicht dazu hergeben, an dem Ruin einer Anzahl ehren— 
werter Mitbürger mitzuwirken. Kaſtelhofen beſoldet ſeine Lehrer 
derart, daß ſie nicht nötig haben, Konſumvereine gründen zu helfen, 


um das Pfund Kaffee fünf Rappen billiger kaufen zu können. Ein 
Lehrer, der es dennoch tut, handelt ſchofel, höchſt ſchofell“ Während 


dieſer Rede ſchielte Herr Imberg öfters nach dem Tiſche hinüber, 
an dem der Lehrer Straub mit ſeinem Kollegen Platz genommen 
hatte. 


Das war nicht nur Wetterleuchten, ſondern dumpfes, drohen— 
des Donnerrollen. Der Lehrer Straub verſtand jedes Wort, ließ ſich 
aber nichts anmerken. Erſt als er hörte, wie Herr Imberg ſeinen 
Namen nannte und ſah, daß er ihn bei den andern Gäften in flüftern- 
dem Tone offenbar anzuſchwärzen ſuchte, trat er dieſem entgegen. 
Sein Antlitz war bleicher geworden, er kämpfte gegen eine furchtbare 
Erregung. 

„Herr Imberg“, ergriff er dann gefaßt das Wort, „hier iſt 
nicht der Ort, wo ich mich gegen Ihre Angriffe verteidigen werde; 
ich ſehe auch nicht ein, weshalb ich Ihnen eine Rechtfertigung ſchul⸗ 
dig ſein ſollte. Wenn Sie glauben, Grund zu Beſchwerden gegen 
mich zu haben, ſo kennen Sie die Behörde, welche ſolche zu prüfen 
und zu erledigen hätte. Nur ſoviel will ich Ihnen hier ſchon ſagen: 
Wenn ich für das Wohl von Hunderten armer Fabrikarbeiter etwas 
zu leiſten vermag, jo werde ich es nicht unterlaſſen, auch auf die 
2 1 hin nicht, einigen Herren im Dorfe damit vor den Kopf zu 
toßen!“ 


Drum rufen wir zum Herrn der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt, 

Nur Heil und Segen gießen aus 

Ueber dieſes offene Haus. 

Zuoberſt woll' er gut Gedeih'n, 

In die Kornböden uns verleih'n; 

In die Stuben Fleiß und Frömmigkeit, 
In die Küche Maß und Reinlichkeit, 

In den Stall Geſundheit allermeiſt, 

In den Keller dem Wein einen guten Geiſt. 
Die Fenſter und Pforten woll' er weih'n, 
Daß nichts Unſeliges komm herein, 

Und daß aus dieſer neuen Tür, 

Bald fromme Kindlein ſpringen für. 
Nun, Maurer, deckt und mauert aus! 
Der Segen Gottes iſt im Haus. 


Chur. Unſer Verbandsverein hat in der vor 14 
Tagen ſtattgehabten außerordentlichen Generalverſammlung 
einen wichtigen Beſchluß gefaßt. Die Verſammlung ge⸗ 
nehmigte die vorgelegten Baupläne für ein an der Los- 
ſtraße neu zu erſtellendes Bäckerei- und Wohnge— 
bäude. Die Pläne wurden von der Firma Kuoni & Co. 
ausgearbeitet und nach denſelben iſt das Wohngebäude 
auf Fr. 50,000, das Bäckereigebäude einſchließlich des 22 
Meter hohen Kamins auf Fr. 40,000 veranſchlagt. Die 
maſchinelle Bäckereieinrichtung iſt mit Fr. 16,500 veran- 
ſchlagt. Da der Bauplatz auf Fr. 14,500 zu ſtehen kommt, 
fo werden ſich die Geſamtkoſten auf Fr. 121,000 belaufen. 
Man nimmt an, daß bei kürzerer Arbeitszeit und weniger 
Arbeitskräften ein Drittel Brot mehr geliefert werden kann, 
als jetzt. Nach lebhafter Diskuſſion wurde das Projekt 
mit großer Mehrheit genehmigt und der erforderliche Kredit 
gewährt. 


Da ſich in Chur eine Wohnungsnot geltend 
macht, indem Wohnungen in der Preislage von 300 bis 
400 Fr. ſchwer erhältlich ſind und billigere nicht mehr als 
Wohnungen bezeichnet werden können, ſo wurde von einer 
Seite der Vorſchlag gemacht, der Konſumverein ſolle Woh— 
nungen erſtellen. Die Meinung ging aber dahin, daß 
eine Wohnungs-Genoſſenſchaft eher im Stande 
ſei, dieſen Wünſchen gerecht zu werden. 


Norſchach. Der ſoeben erſchienene Jahresbericht des 
Rorſchacher Arbeiter-Konſumvereins iſt in mehrfacher 
Hinſicht von Bedeutung und rechtfertigt eine einläßlichere 
Beſprechung. Der Rorſchacher Arbeiter-Konſumverein zählt 
nicht zu den größten, wohl aber zu den beſten Genoſſen— 
ſchaften unſeres Verbandes. Obgleich ſeiner Ausdehnung 
durch die lokalen Verhältniſſe beſtimmte Schranken gezogen 
ſind, hat er doch ein bemerkenswertes Wachstum aufzu— 
weiſen. Wir haben leider ſchon mehrfach Fälle feſtſtellen 
müſſen, in denen Vereine in Beziehung auf die Mitglieder- 
bewegung eine Entwicklung genommen haben, die den 
genoſſenſchaftlichen Charakter mehr und mehr abſtreift und 
die betreffenden Organiſationen in die Bahn von Erwerbs— 
geſellſchaften drängt, wobei ſie allen Gefahren und Prak— 
tiken des gewöhnlichen Privathandels ausgeſetzt ſind. Ein 
ganz anderes Entwicklungsbild zeigt der Rorſchacher 
Arbeiter-Konſumverein. Seine kluge und von einem kräf— 
tigen Genoſſenſchaftsgeiſt durchdrungene Politik macht aus 
mehr oder weniger unregelmäßigen Kunden Mitglieder. 
Von 1891/1902 hob ſich die Mitgliederzahl der Genoſſen— 
ſchaft von 151 auf 640 Da die Umſatzziffern ſich nicht 
in der Progreſſion der Mitgliederzunahme ſteigern, könnte 
man leicht verſucht jein, anzunehmen, daß die durchſchnitt— 
lichen Bezüge ſehr gering oder zurückgegangen ſein müſſen. 
Dies iſt aber nicht der Fall. Der Umſatz iſt vielmehr 
ſtationär geblieben, weil die neueingetretenen Mitglieder 
ſich meiſtens aus früheren Kunden rekrutieren. Dieſes 
Moment verdient beſonders hervorgehoben zu werden, 
weil es ein Hauptmerkmal geſunden inneren Fortſchrittes 
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iſt und unendlich mehr bedeutet als eine auf externe Be— 
teiligung zurückzuführende Umſatzſteigerung. 

An dem Geſamtumſatz von 377,927 Fr. ſind die 640 
Mitglieder mit 301,000 Fr. beteiligt, woraus hervorgeht, 
daß der durchſchnittliche Bezug der Mitglieder über 470 Fr 
beträgt. Die Tendenz der Verwaltung zielt nun offenbar 
dahin ab, auch die zur Zeit noch außerhalb der Genoſſen— 
ſchaft ſtehenden Kunden möglichſt raſch als Mitglieder zu 
gewinnen, und um dies zu erreichen, beabſichtigt die Ver— 
waltung, die Anteilſcheine, die bisher in Höhe von 20 Fr. er- 
worben werden mußten, zu beſeitigen und die bereits erwor— 
benen an die Mitglieder zurückzuzahlen. Wir glauben 
aber, daß es ſich mehr empfehlen dürfte, das nicht uner— 
hebliche Eintrittsgeld (5 Fr.) aufzuheben. Die Inſtitution 
des Geſchäftsanteils entſpricht durchaus dem Weſen der 
genoſſenſchaftlichen Solidarität, und wo ſolch ein Anteil 
beſteht, iſt er für alle Fälle ein ſchätzbares Bindemittel, 
weil er ein nachhaltiges Intereſſe an dem Wohl und Wehe 
der Genoſſenſchaft gerade ſolchen Mitgliedern gegenüber 
garantiert, die ſich lediglich von materiellen Rückſichten 
leiten und beſtimmen laſſen. Man ſollte daher die Anteile 
nicht aufheben, ſondern vielmehr auf deren ſyſtematiſche 
Förderung und Erhaltung bedacht ſein. Dagegen iſt es 
in dem Zuge der Zeit und in den wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen begründet, daß der Erwerb und die Bildung 
der Anteile in jeder Beziehung erleichtert wird. Die Ge— 
noſſenſchaft würde, ohne eine urſprüngliche Grundlage 
ausſchalten zu müſſen, daſſelbe erreichen, wenn ſie ſich ent— 
ſchließen könnte, das Eintrittsgeld zu beſeitigen, dafür aber 
eine etwa 10-prozentige Anzahlung auf den Anteil zu er— 
heben und den Reſt desſelben durch jährliche Zuſchreibun— 
gen aus der Rückvergütung allmälig zu ergänzen. 

Nun iſt allerdings zu berückſichtigen, daß die Ge— 
noſſenſchaft mit der geplanten Beſeitigung der Anteilſcheine 
noch einen andern Zweck verfolgt, der auch eine Reform 
und zwar eine ſehr wichtige in ſich ſchließt. Mit großem 
Ernſt, mit Geſchick und Konſequenz arbeitet der Verein 
ſeit Jahren an der vollſtändigen Ausmerzung des Kredit— 
unweſens. Er iſt ſogar ſoweit gegangen, auf die Bar— 
zahlung eine Prämie zu ſetzen, indem er 2 % des Ueber— 
ſchuſſes an die Barzahler verteilt. Dieſe Methode hat ſich 
anſcheinend gut bewährt, da die Kreditfrequenz ſich von 
Jahr zu Jahr verminderte und in dem Berichtsjahr wie— 
derum um 10,000 Fr. zurückgegangen iſt. Ermutigt durch 
dieſen Erfolg, erſtrebt nun die Verwaltung die obligatoriſche 
Einführung der Barzahlung. Es hat den Anſchein, als 
ſei beabſichtigt, durch die Rückzahlung der aufgeſammelten 
Anteile den Uebergang zur ausnahmsloſen Barzahlung 
zu erleichtern, aber es iſt doch ſehr fraglich, ob dieſer Zweck 
dadurch erreicht würde. Was man materiell gegen das 
Borgſyſtem tun kann, iſt ſchon durch die Einführung der 
gedachten Prämie geſchehen und alles Weitere fällt in das 
Gebiet zweckmäßiger Belehrung und wirtſchaftlicher Bil— 
dung. Das hat die Verwaltung allerdings auch einge— 
ſehen, weshalb ſie auch beantragt, das „Genoſſenſchaftliche 
Volksblatt“ für ſämtliche Mitglieder einzuführen. Die am 
13. d. M. ſtattfindende Generalverſammlung wird über 
alle dieſe Fragen zu eutſcheiden haben, und man kann 
geſpannt ſein, zu welchen Beſchlüſſen die Verhandlungen 
führen werden. 

Die Genoſſenſchaft hat in dem letzten Geſchäftsjahr 
einen Betriebsüberſchuß von Fr. 43,730 erzielt und ihre 
Verwaltung ſchlägt vor, Fr. 39,130 auf die Warenbezüge 
zurückzuvergüten und Fr. 4600 (2 %) als Prämie für die 
Barzahler auszuwerfen. Der Verein beſitzt einen Reſerve— 
und Tilgungsfonds von Fr. 55,752, einen Baufonds, wel⸗ 
cher mit Fr. 5697. 60 und einen Unfallkaſſafonds, welcher 
mit Fr. 3255 zu Buche ſteht. Er hat von 1891—1902 
insgeſamt und einſchließlich der Extravergütung für Bar⸗ 
zahlung Fr. 302,390 zurückerſtattet. Es iſt ein Verein, 
der nicht nur gut verwaltet wird, ſondern auch ein ſolcher, 
in dem ein guter Genoſſenſchaftsgeiſt lebt und wirkt. 
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Wie lange noch? Eine wüſte Hetze gegen das Ge- 
noſſenſchafts-Prinzip wird ſeit einiger Zeit von einer anti⸗ 
ſemitiſch-konſervativen Minderheit der ſchwäbiſchen Landes— 
hauptſtadt unterhalten. Nach dem Vorgang und Beiſpiel 
des A. C. V. in Baſel hat der Stuttgarter Allge— 
meine Konſumverein, eine anerkannt muſtergiltige 
Genoſſenſchaft, die ſich beſonders auch durch eine äußerſt 
humane und fürſorgliche Behandlung ihrer Angeſtellten 
auszeichnet, den Schuhwarenhandel eingeführt. Zur Aus- 
führung der Reparaturen wurden nun von der Genoſſen— 
ſchaft jüngſt in verſchiedenen Stadtteilen Schuhmacher ge— 
ſucht. Hiezu ſchrieb die „Reichspoſt“, ein Organ der 
württembergiſchen Mittelſtandspartei Folgendes: 

„Die Schuhwaren nimmt man ſelbſtverſtändlich aus der Schuh— 
fabrik, der ehrſame Schuhmachermeiſter aber darf den Schund 
aus Roßleder und Pappdeckel na 1757 flicken und wird 
feierlich zum Schuhflicker ernannt, falls er die „feſten Preiſe“ der 
Konſumvereinsleiter als ein am Hungertuch nagender „Prole— 
tarier“ für ſeine vorſchriftsmäßige „ſolide und raſche Arbeit“ 
acceptieren muß. Anfangs darf er noch ſelber am Preis 
abbieten, ſpäter wird ihm der Preis einfach diktiert, 
nach dem bekannten Rezept: „Vogel friß — oder ſtirb!“ Dieſe 
Entwicklung nennt man „modernen Fortſchritt.“ Der Herr 
e und der Herr Kammerpräſident ſehen ſich 
die großkapitaliſtiſchen Anlagen des Konſumvereins an, ſpenden 
reichliches Lob und ziehen nach genommener Einſicht befriedigt 
von dannen. Beamte und Offiziere, Profeſſoren und 
ſonſtiger Lehrer, Bedienſtete der Poſt und Eiſenbahn arbei— 
eiten mit an der allmäligen Vernichtung des ſelbſtändigen und 
ſoliden Mittelſtandes.“ 


Dieſes „neueſte giftige Elaborat“ charakteriſiert der 
Stuttgarter „Beobachter“ als weiteres „Dokument für 
die Brutalität, mit der die konſervativ-antiſemitiſche Min— 
derheit das Heil der Geſamtheit zu vergewaltigen ſucht“ 
und ſtellt dann die allenthalben zeitgemäße Frage: „ob 
den Konſumenten nicht einmal die Luſt vergeht, 
die Diktatur einer Schicht zu tragen, von deren 
hinterhältiger Politik einer Erſchwerung ſämt— 
licher Lebensbedürfniſſe die Chronik der letzten 
Jahre voll iſt.“ 

Als weitere intereſſante Mitteilung entnehmen wir 
55 dem „Beobachter“, daß auch in Stuttgart ein Anti— 

Konſumverein, ein „Konſum-Rabattverein“ ge 
ründet wurde, der „den mit erlaubten und unerlaubten 
Mitteln bekämpften genoſſenſchaftlichen Gedanken ſtümper— 
haft nachzuäffen ſich bemüht, ohne über Reklame und 
immer neue Werbungen bis jetzt herausgekommen zu 
ſein.“ 

Die Konſumgenoſſenſchaften und ihre 11 Das 
Organ der belgiſchen Arbeitergenoſſenſchaften „Les Coopé— 
rateurs belges“ ſchreibt in einer ſeiner letzten Nummern: 
„Es iſt wahr, daß man keine Eierkuchen backen kann, 
ohne Eier zu zerſchlagen; es iſt auch wahr, daß die Be— 
freiung der Arbeiterklaſſe einigen Perſonen ſchaden, ſie 
opfern wird. Aber, wenn das Volk zu einem größeren 
Wohlſtand gelangt und ſeinen Platz an der Sonne erringt, 
werden diejenigen, welche geopfert werden, die Vorteile 
des neuen, beſſeren Zuſtandes ſo gut wie die anderen ge— 
nießen. Wir haben übrigens nichts gegen die Händler als 
Perſonen, folglich haben ſie unrecht, auf uns böſe zu ſein. 
Wir ſehen, daß einige von ihnen im Wohlſtand leben, 
aber wie viele Unglückliche giebt es nicht unter ihnen, 
welche weder leben noch ſterben können. Wir alle werden 
von dem Gang der Dinge mitgezogen und mitgeriſſen, 
niemand kann hier Einhalt tun.“ 

Ein Ort ohne Privathandel iſt der engliſche Flecken 
Hertfordſhire. Vor 17 Jahren gab es dort nur einen 
Krämer. Unter vielen Schwierigkeiten bildete ſich daſelbſt 
1885 eine Konſumgenoſſenſchaft, welche den einzigen vor— 
handenen Händler expropriierte, indem ſie ihm ſeinen 
Laden abkaufte und ihn gleichzeitig zum Verwalter der 
Genoſſenſchaft machte. Das war ein ſehr gewagtes Unter— 


nehmen, und manche behaupteten, daß es eine üble Praxis 
ſei, den Bock zum Gärtner zu machen. Aber der Händler 
erwies ſich als guter Genoſſenſchafter und er ſteht daher 
noch heute mit an der Spitze des Vereins. Wie die Be— 
völkerung wuchs auch die Genoſſenſchaft. Es entſtand 
neben ihr kein anderes Geſchäft ähnlicher Art. Der Kon— 
ſumverein verſorgt die Einwohnerſchaft ganz allein mit 
den nötigen Lebensmitteln, und es regt ſich kein Bedürfnis 
nach einem Konkurrenzladen. Würden alle Krämer jo 
brauchbar und ſo vernünftig ſein wie jener ehemalige 
Händler, der heute in der engliſchen Genoſſenſchaftsbewe— 
gung die größte Achtung genießt, ſo könnte für einen er— 
heblichen Teil der „Allzuvielen“ geſorgt werden. 

Auch eine „Arbeiter⸗Ordnung“. Der Rat der Stadt 
Dresden hat den Stadtverordneten den Entwurf einer 
„Arbeiter-Ordnung“ vorgelegt, deren § 16 folgende Be— 
ſtimmung enthält: „Den Arbeitern iſt verboten, ſich 
zu Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften zu 
vereinigen oder ſich an ſolchen zu beteiligen.“ — 
Es iſt kaum glaublich, was ſich da eine Gemeindebehörde 
geleiſtet hat. Die Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
ſtehen unter den Vorſchriften und unter dem Schutze eines 
beſonderen Reichsgeſetzes, auf Grund deſſen über 20,000 
ſolcher Organiſationen beſtehen. Der Rat der Stadt Dresden 
degradiert fie nun gewiſſermaßen zu ungeſetzlichen Inſtitu— 
tionen, indem es ſeinen Arbeitern verbietet, an den Wohl— 
taten derſelben teilzunehmen. Zugleich beraubt er die Ar— 
beiter der Freiheit, ſich aller geſetzlich erlaubten Mittel zu 
bedienen, um ihre Lage zu verbeſſern. Er macht ſie da— 
mit zu Hörigen der Krämer, zwingt ſie, mehr auszugeben 
als notwendig iſt und entzieht ihnen alle Gelegenheit, ihre 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe durch Selbſthilfe zu regeln. 
Er durchbricht ſomit das Reichsrecht, indem er geſetzlich 
garantierte Rechte und Freiheiten verletzt, wahrſcheinlich 
in der Meinung, daß er ſeine Arbeiter nach Belieben 
behandeln könne und in der offenbaren Abſicht, dem „not— 
leidenden“ Mittelſtande einen Gefallen zu erweiſen. 

Metzger⸗Praxis. In Deutſchland iſt eine ungeheure 
Steigerung der Fleiſchpreiſe eingetreten, ſo daß unbemittelte 
oder weniger bemittelte Leute nicht mehr in der Lage ſind, 
Fleiſch zu genießen. Aus allen größeren Städten wird 
ein erheblicher Zurückgang des Fleiſchkonſums gemeldet. 
Um dieſem Uebelſtand einigermaßen entgegenzutreten, haben 
ſich verſchiedene Stadtgemeinden entſchloſſen, die Oktroi— 
ſteuer zu beſeitigen. Man hat aber damit nichts erreicht, 
weil es die Metzger vorzogen, die Wohltat der Steuer— 
aufhebung nur für ſich in Auſpruch zu nehmen. Es fiel 
ihnen nicht im Traum ein, die Fleiſchpreiſe im Verhältnis 
des weggefallenen Steuerbetrages zu ermäßigen. Infolge 
deſſen hat die Mainzer Stadtverwaltung beſchloſſen, den 
Oktroi zwar aufzuheben, jedoch nur unter der Bedingung, 
daß die Metzger das Fleiſch entſprechend billiger geben. 


. wahre und geitfäe, 


Es iſt eine ns Wahrheit Pe die eine 
Seite einer großen Wahrheit, daß der Menſch die Umſtände 
macht und geiſtig ſowohl als materiell ſeines Glückes 
Schmied iſt. Dieſelbe Wahrheit hat aber auch noch eine 
zweite Seite, nämlich die, daß die Umſtände des Menſchen 
das Element ſind, in welchem er leben und wirken muß, 
daß er notwendigerweiſe ſeine Färbung, ſein Gewand, 
ſeine Verkörperung von dieſen erhält und in allen prak— 
tiſchen Kundgebungen faſt ins Unendliche durch ſie modi— 
fiziert wird, ſo daß man in einem andern nicht weniger 
wahren Sinne ſagen kann, daß die Umſtände den Men— 
ſchen machen. 

Wenn es uns nun fortwährend geziemt, auf der 
erſtern Wahrheit gegen uns ſelbſt zu beſtehen, ſo geziemt 
es uns ebenſo, der letzteren eingedenk zu ſein, wenn wir 
andere Menſchen beurteilen. Carlyle. 
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Le Coopèrateur suisse. 


Les Epiciers. 

Un congres moins bruyant que celui de Courtrai, 
mais non moins interessant, est celui de la petite bour- 
geoisie — un congres itinerant qui fait en ce moment 
le tour du pays. 

La petite bourgeoisie tint son premier congres — 
international, celui-la — à Anvers en 1899. 

Les congressistes deelarerent ne poursuivre qu'un 
but purement économique, exelusivement social. 

Il s’agissait d’etablir les cahiers de réclamations des 
petits commercants, industriels, detaillants et artisans 
— car la petite bourgeoisie qui congresse est composée 
de produeteurs — et non de petits rentiers, comme on 
pourrait le supposer. 

Entre les deux petites bourgeoisies, celle qui con- 
somme et celle qui produit, il y a conflit d'intérets. 

Ainsi, tandis que le petit rentier se loue des coop6- 
ratives, le petit produeteur demande des lois restrictives, 
prohibitives m&me. 

Dans le questionnaire de 1899, on lisait ceci par 
exemple: 

Les cooperatives: 

Quel tort causent-elles? 

Quels abus engendrent-elles ? 

Quelles reformes preconiser? 

Les cooperatives visées ici sont les cooperatives de 
produetion. 

Or, voici deux autres questions du programme de 
1899: 

Le credit a donner: 

Abus du payement à eredit. 

Coneurrence des maisons vendant a credit, au mois, 
u la semaine, etc. 

Le eredit d recevoir: 

Le eredit populaire et cooperatif. 

Ces artieles sont passablement contradietoires: ils 
disent en somme, que le petit producteur est l’adver- 
saire des eooperatives et du eredit qui lui font du tort, 
et partisan des cooperatives et du eredit qui favorisent 
ses interets. Ce qui est humain. 

Quant au machinisme, la petite bourgeoisie est 
tombee dans la meme erreur que nombre de prolétaires. 

La machine nouvelle, qui devrait alleger le labeur 
du travailleur, n’allege que sa bourse: cela n'est que 
trop vrai, mais la masse en general bénéficie du travail 
de la machine nouvelle. 

C'est ce qui ressort de la lettre du direeteur du 
Volksbelang de Gand, qui figure dans la premiere en- 
quete sur la petite bourgeoisie. 

Il y a plusieurs années, une societe de petits bour- 
geois a été fondee à Gand, dans le but de combattre 
les institutions qui font tort à leur industrie ou leur 
commerce. 

Le Conseil communal, en consideration de la grande 
importance de la question, a nommé une Commission, 
chargee de faire enquete sur la situation de la petite 
bourgeoise et d’indiquer les moyens propres à la relever. 

Cette commission est à l’@uvre depuis de longs 
mois: elle a vote des propositions très pratiques, faisant 
droit à nombre de griefs fondes. 

Mais il est à remarquer, qui ce sont les delegues 
des petits bourgeois, qui, par des exigences exagérées 
et irréalisables, font perdre le temps en steriles discus- 
sions et retardent l’@uvre de la Commission. 

C'est ainsi qu'on a tenu plusieurs séances pour 
discuter la qualité du pain fourni par les sociétés: on 


ya dit, entre autres, que le pain petri par des bras 
de fer avait étouffé des petits enfants! 

M. le conseiller communal Goossens, délégué d'une 
Société de petits bourgeois, a depose un rapport contre 
les sociétés coopératives et les sociétés anonymes de con- 
sommation. 

Les conclusions de ce rapport, actuellement en dis— 
eussion, demandent que les pauvres seuls soient auto- 
rises à faire partie d'une coopérative; la loi determine- 
rait, pour la ville et la campagne, le degré de pauvrete 
nécessaire; administration et les écritures des sociétés 
devraient etre faites par ces pauvres et gratuitement; 
la transgression de la loi serait punie de fortes amendes 
et de confiscation des biens de la coopérative. 

Les sociétés anonymes de consommation seraient 
supprimees. 

L’expression de varux aussi exageres est de nature 
a nuire plutöt à la causse respectable des petits bour- 
geois. 

On dira que l’opinion du directeur du Volksbelang 
est sujette à caution, emanant d'un adversaire de la 
bourgeoisie. Soit. 

Voyons ce que pense sur ce point M. Frederie 
Passy, de lnstitut de France, dont on connait le savoir 
et esprit de moderation: 

Le principal motif pour lequel on se figure que les 
machines portent atteinte au travail, note-t-il, c'est qu'on 
se represente les besoins, et par suite les moyens de 
les satisfaire, comme des quantites fixes. Dans cette 
hypothese, il est elair qu'on a raison, et que le travail 
est un maximum qui ne peut &tre simplifie sans étre 
reduit. Il est clair aussi que cette réduction aurait plus 
d’ineonvenients que d’avantages. Les besoins une fois 
satisfaits, que gagnerait-on à changer la maniere de les 
satisfaire? Un peu plus de vide, pour les uns, dans 
une existence denude d’autre but et d'autres emplois; 
et Ja suppression sans compensation, pour d’autres, des 
oceupations qui @taient leur unique ressource. 

Mais il n’en est pas ainsi, nous le savons, et rien 
n'est plus variable, plus élastique que nos besoins, et 
par suite que les moyens de les satisfaire. Prenez les 
premiers de tous, ceux qui constituent de veritables 
necessiles et qui, & ce titre, peuvent paraitre absolus: 
le besoin de nourriture, le besoin de vétements, le be- 
soin d’abri. Est-ce qu'à aucune époque et en aucun lieu 
ces besoins universels ont été eompletement apaises? 

.. Peu de mains, quelque longue que soit une 
fabrieation, sont oceupees par elle tant qu'elle demeure 
une fabrication exceptionelle. Beaucoup, quelque simple 
qu'elle soit, peuvent Petre quand elle devient une fabri- 
cation courante. Et c'est ainsi que, dans un grand 
nombre d'industries, c'est de la simplification des pro- 
eedes que datent réellement lextension du travail et la 
demande des bras. 

De me&me que les ouvriers ont dü renoncer a cher- 
cher l’amelioration de leur sort dans la destruction des 


machines — Parréèt du progres comme certains le pré— 
conisaient — de meème la petite bourgeoisie doit de- 


mander son salut à d'autres mesures que lois protectrices 
et des lois d’exception en sa faveur. 

On aime à repeter que la société actuelle est basée 
sur le travail. L’heure est venue d’honorer le travail 
manuel autrement qu'en paroles. 

L'évolution, loi naturelle que des lois artificielles ne 
sauraient ni vainere, ni arreter, tend à l’evietion des 
intermediaires. 
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C'est un fait dont on fera bien de ne pas mecon- 
naitre la rigueur. 
(Le Soir, Bruxelles). 


Les effets pratiques des droits de douane. 


Quelques exemples tires de la pratique illustrent 
tres bien les effets de certains droits de douane. 

Dernierement nous decouvrions à l’etranger un ar- 
ticle de grande consommation dans notre pays, à un 
prix extraordinairement bas. Immediatement nous elümes 
idee de l’importer, d'autant plus que la qualité en était 
infiniment supérieure à celle que les fabriques du pays 
fournissent. Mais le droit de douane est cal- 
cul& de telle facon que le prix en est superieur à ce 
que nous pouvons demander. 

Que nous enseigne ce petit fait? Que, à l’abri du 
droit de douane, les industriels du pays peuvent fournir 
ä haut prix des denrees inferieures. Sans droit de 
douane ils seraient forees d’ameliorer leurs procedes et 
de vendre & moindre prix. Ils feraient certainement 
moins de prolit, mais le consommateur serait bien mieux 
servi. Ce dernier vivrait à meilleur compte, l’argent 
eparque ainsi irait à plus ou à d'autres produits et en- 
couragerait ainsi notre industrie nationale. Abaissement 
de la qualité et elevation des prix, diminution de la 
demande et par conséquent de la production, tout cela 
au detriment des consommateurs et au profit d'un petit 
nombre de personnel, voila l’effet direct de droits pro- 
teeteurs. 

A part ceei, notre nouveau projet de tarif contient 
bien d'autres anomalies. Exemples: 

Valeur moyenne du riz: 33 franes par 100 ke. 
Droit sur cet article: 4 francs, soit 12% de la valeur. 
Valeur de 100 kg. d’huitres: 200 franes, droit sur les 
huitres: 30 franes, soit 15 % . Le pauvre homme qui 
mange du riz paye donc autant à la confederation que 
le riche qui se deleete d'un dejeuner d’huitres. Or le 
riz, Particle d’alimentation populaire paye autant que 
Particle de luxe! 

Valeur des amandes: 200 frances par 100 kg., droit 
de douane: 20 franes, soit 10 % .. Valeur de 100 kg. 
d’oranges: 24 franes, droit de douane: 15 franes, soit 
63 %. Sans étre précisément un article de luxe l’amande 
est cependant peu employee, orange en revanche me- 
rite d’etre largement répandue et de remplacer l’aleool 
pour éteindre la soif. C'est cet article qu'on choisit pour 
lui faire supporter un droit exhorbitant. 

Les conserves de gibier payent 8 fois moins que 
le gibier lui-meme. On a done interet à manger la con- 
serve plutöt que le produit frais! 

Le sucre en pain paye 44 „% de sa valeur, tandis 
que la parfumerie et les cosmetiques ne payent que le 
20 % de leur prix de gros. Or le sucre est au pre- 
mier chef un artiele indispensable et d’une haute valeur 
nutritive: il ne se fabrique pas dans notre pays. 

Le champagne vaut 250 franes les 100 kg. et paye 
60 kranes; la biere vaut 15 franes les 100 kg. et paye 
6 franes. Le consommateur de Champagne paye 24% 
a l'état et le consommateur de biere 40 %. (est pro- 
portionnel aux revenus présumés, du buveur de cham- 
pagne et du buveur de biere, n'est-ca pas? 

Le petrole paye 12 % de sa valeur et les liqueurs 
16 %. L'article indispensable, surtout dans les menages 
pauvres, paye presqu'autant que Particle de pure luxe, 
que Particle que beaucoup de nos coneitoyens consi- 
derent, et pas tant a tort, comme un poison. 

C'est de la justice distributive! 


Notre mouvement en Suisse. 


Bäle a mis en vigueur le premier septembre la me- 
sure désirée depuis si longtemps de restreindre la vente 
aux seuls membres de la cooperative et d'en exclure le 
public. 


Dorenavant les debitantes ne sont autorisees à de- 
livrer des marchandises qu'aux personnes munies du 
carnet, de la carte de membres ou payant avec des je- 
tons de la societe, jetons qui ne sont delivres que sur 
presentation du livret. 

En outre, aucune mesure ne sera negligee pour 
faire connaitre cette decision. Des affiches en trois 
langues ont été apposees a intérieur et à l’exterieur 
des locaux de distribution. Enfin pour que l’entree de 
nouveaux membres soit facile au plus pauvres, la finance 
d’entree de trois franes au lieu d’6tre payée en une fois 
le sera par accomptes. Il n’est pas douteux que, comme 
ä Lucerne, à Coire, à Berne, cette mesure n’ait les plus 
heureux effets. 

Pour nous l’avantage prineipal de cette mesure ré— 
side toujours dans ce fait, que le debit cooperatif se 
distingue alors franchement du debit prive, puisqu'il 
faut avoir fait acte d’adhesion pour y penetrer; par la, 
les soeietaires prennent une idee plus juste de l’organi- 
sation dont ils font partie, ils savent mieux que ce debit 
est à eux, puisque eux seuls peuvent s'y servir. 


Zofingue donne des nouvelles réjouissantes de son 
développement. Cette coopérative a été fondee en 1896 
par 96 adherents. En six ans, au 30 juin 1902, le 
nombre des adherents était de 674. Le debit du der- 
nier exereice s'est eleve à 162,625 franes, contre 100,504 
franes année precedente. C'est un aceroissement de 
61 %. Ne serait-ce pas peut etre le record? L’asso- 
ciation a achete pour 100.300 franes au bureau central 
de Union. Il est remarquable que ce sont les sociétés 
qui s’attachent le plus à Union qui prosperent le plus. 
Elles témoignent par la d'un esprit cooperatif tres de- 
veloppe: c'est bien la la premiere condition pour qu'une 
organisation cooperative puisse croitre. Plus les membres 
se serviront exelusivement de leur institution com- 
mune, la cooperative locale, plus les coopératives locales 
se serviront enelusivement de leur institution commune, 
la cooperative de gros, plus le mouvement cooperatif 
sera fort, et plus il pourra procurer d’avantages à ses 
elients. 


L’Union des coop6ratives agricoles de la Suisse orientale 
ont tenu leur assemblee annuelle a Winterthour le 10 
aoüt. Cette assemblee a ratifie la décision de son comité 
par laquelle cette organisation sort de I’Union coopera- 
tive suisse. 

Il est regrettable de constater à cette occasion com- 
bien la presse est en general peu informee sur les or- 
ganisations cooperatives suisses. C'est ainsi qu'on a 
annonce que les cooperatives agricoles etaient sorties de 
Union des sociétés de consommation. Or, comme nos 
leeteurs le savent bien, les coopératives agricoles n'ont 
jamais fait partie de notre Union. Halles forment une 
Union spéciale. Cette Union est, ou plutöt était réunie 
a la nötre dans l’Union cooperative suisse. (Cette der- 
niere Union est une simple association ayant à s’oceu- 
per surtout des interets généraux de la cooperation et 
niayant pas, comme les deux unions qui en font partie, 
"Union des societes de consommatlion et Union des coope- 
ratives agricoles, un magasin de gros. 

Cette sortie a été la suite de l’attitude que les coop6- 
ratives de consommation prennent dans la question du 
tarif douanier. 
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Adreffentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Anglo- Swiss Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biscuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 
Bonsvnd: und Biscuitfabrik Schnebli, Baden, 
liefert: 
feinſte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 
Buchdruckerei des Schweiz. Tyvographenbundes, Baſel, 
Aeſchenvorſt. 34, Mitglied d. Schweiz. Genöſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
fich zur Herſtellung aller Druckarbeiten. Spezialiät: Einkaufsbüch- 
lein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preiſe. 
Die Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei Bern, Neuengaſſe 34, 
empfiehlt ſich den Genoſſenſchaften, ſowie einem weiteren Publikum 
zur Herſtellung aller in ihr Fach einſchlagenden Arbeiten. 
Prompte Bedienung. Mäßige Preiſe. 

Celluloſe- & Papierfabrik Balsthal. 
Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich. — Spezialitäten: 
Balsthaler Pergament- u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel. 
Balsthaler Gejchäfts- u. Akteneouverts. — Cloſetpapiere. 


Erſte Baſellandſchaftliche Cigarrenfabrik in Läufelfingen 
empfiehlt ihre vorzüglichen Fabrikate. 
Spezialität: Läufelfinger Bouts und Rio Grande. 


F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 

Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrit 
Spezialitäten in türkiſchen Cigarettentabak. 
Genoſſenſchafts⸗Eigarrenfabrit Helvetia in Burg bei Menziken 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoupes, 
Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Fagon. 
Hediger & Cie., Cigarrenfabrit, Reinach (Aargau). 
Spezialmarken Habana, Indiana, Brillant, allgemein beliebte 
Marke „Flora“ von vorzüglicher Qualität. 

Großes Lager in Cigarren deutſcher Fagon und mit Kielſpitzen. 
Hediger Söhne (Hediger fils) Reinach, Tabak- u. Cigarrenfabrik. 
Hauptſpezialität in Bouts: Berühmteſte und verbreitetſte Marke 
„Flora“, ferner: La Palma, Cuba, Vegas Havane, ächte Mexikaner, 
Sirocco, Rio Grande, Plantadores; große Auswahl in Cigarren 
deutſcher Fagon, ſowie Kieleigarren, Hav. Briſſago, Cigarretten 
ohne Papier und Tabak in Paketen und offen. 


Lüſcher & Cie. in Seon 
Schnupftabak⸗ und Eigarren-Fabrif. 


Schürch & Co. Burgdorf, Tabak-, Eigarren⸗- u. Eſſenzfabrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer-Bouts, Flor de Cuba, Palma, 
Manilla., Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 
Zucker- und Kaffec-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität. 


Vautier Frères & Cie. à Grandson, 


Manufacture de cigares, cigarettes et tabacs. 
Maison fondée en 1832. 


Weber Söhne, Menziken, Tabak- und Cigarrenfabrik. 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: 
Rio Grande, La Roſa, Habanero, Diamant. 


Conservenfabrik Lenzburg 
vorm. Henckell & Noth. 

Lenzburger Confituren, Fruchtſyrupe, Gemüſeconſerven, 
Lenzburger Sauerkraut, Compotes, Cornichons, feine 
Fleiſcheonſerven. 

Bekannt beſte Qualitäten. Billigſte Preiſe. 
Größte Beerenobſteulturen der Schweiz. 
Conſervenfabrik Seethal, A.⸗G., Seon (Aargau). 
Feinfte Conſituren. 

Gelées, Sirupe, eingemachte Früchte, Ia Erbsen- & Bohnen-Conserven, 
Cornichous, Früchte im Essig, Tomatenpurée, Sauerkraut, Sauerrüben. 
— Anerkannt beſte Qualitäten. — 

Für Konſumvereine Ertra-Begünftigungen. 


Mech. Faßfabriken A.⸗G., Zürich u. Nheinfelden 
100 Arbeiter. Größtes Holzlager. 
Stets Lager in Weinfäſſern von 30 —350 Liter. 
Feinſte Referenzen für gelieferte Lagerfäſſer. 
Lieferanten vieler Konſumvereine. 

Gebr. van Baerle, Münchenſtein⸗Baſel. 
Spezialitäten: weiße und gelbe Schmierſeiſe, in Faß, Kübel und 
Blecheimern, van Vaerle's „Elektra“ Salmiak-Terpentin-Seifen- 
pulver mit Geſchenksbeilagen. Fettlaugenmehl, Leſſive, Bleichſoda, 

Borax, Waſchkriſtall, Teigſeife (Bleichſchmierſeife). 


f Etabliſſement I. Ranges. 
Ng zum Würzen, Bouillon⸗Kapſeln, Suppen-Rollen, Gluten⸗ 
Kakao, Schnittbohnen, Julienne u. andere Suppeneinlagen aller Art 


Fabrik von Maggi's Nahrungsmitteln, Kempttal. ‘ 


Helvetia 
Cichorien-, Naffee- & Zucker-Eſſenz 
Senffabrifation — Gewürzmühle 
Fabriken in 
Langenthal, Lotzwyl, Pratteln. 


ilberne und goldene 
Medaillen. 


o 


nee at enthlt e dl. le 

Kindermehl enthält beſte Alpenmilch. 

GALACTINA Vollkommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 
20jährig. Erfolg. 13 Grands Prix. 21 gold. Medaillen. 


M. Herz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin, — Haferprodukte, — Suppeneinlagen, — Dörrgemüſe, 
Fleiſchbrühſuppenrollen, Erb3- und Bohnenwurſtſuppe. 


Nahrungsmittelfabriken C. H. Knorr, A.-G., St. Margrethen 
Ktn. St. Gallen). — Spezialitäten: Haferpräparate, e 
getrocknete Suppenkräuter (Julienne), Schneidebohnen, ſowie ſämt- 
liche übrigen Gemüſeſorten. — Suppentafeln. — Erbswurſt. 
Müller & Bernhard, Chur. 
Chocolat — Cacao 
Beſte Schweizer Milch-Chocolade 
Reiner Hafer⸗-Cacao, Marke Weißes Pferd. 
Malzfabrik und Hafermühle Solothurn. 
Kathreiner's Malzkaffee, 
Sämtliche Haferprodukte, 
Kinderhafermehl in Schachteln, Marke „Herkules“. 
Weineſſig, rot und weiß. 
Feinſt geröſtetes Weizenmehl, Marke O. F. 
für Mehlſuppen und Saucen x. 
eine vorzügliche Neuheit aus der 
Erſten Schweiz. Mehlröſterei in Wildegg (Aargau) 
Bertolf, Walz & Cie., Baſel 
Stearinkerzen⸗ und Seifenfabrik. 
Spezialität: Baſilisk-⸗Seife. 
Nierenfett Marke nn 
Engler & Cie., Seifen- und Sodafabrik 
in Lachen-Vonwyl bei St. Gallen. 
Spezialitäten: Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel) 
Fettlaugenmehl (Marke Schlüſſel). 
„Dr. Lincks Fettlaugen⸗Mehl“ 
bewährt als beſtes, im Gebrauche billigſtes Waſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſumvereine 
Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen u. Tägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. chem.⸗techn. Produkte. 
Spezialitäten: Schulers Salmiak-Terpentin⸗Waſchpulver, — 
Schulers Goldſeife, Savon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 


Seifenfabrik Helvetia Olten, 
alleinige Produzentin der Sunlight Seife 
für die Schweiz. 


Beifenfabrifen von Friedrich Steinfels, A.⸗G., 
in Zürich. 
Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 
Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda-, und Stearinkerzen-Fabrik. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 
Hoffmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Aktiengeſellſchaft. 

Marke „Katze“, Marke „Jungfrau“, garantiert reine Reisamlung. 
Hoffmann's Cremeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 
Remy's Stärkefabriken in 0 Heerdt, Gaillon; 
tägliche Produktion 80,000 Kilos. 

Marken „Töwenkopf“, Königs und Jungfrau. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 

Basler Wichſefabrik Joſ. Böhm, vorm. M. Moos-Grellinger, Baſel. 
Bodenwichſe (Elephant), Siral (Schnellglanzwichſe und Lederfett 
zugleich), Putzpomade, Tinten. 


— 


F. L. Cailler's Milch⸗Chocolade 
anerkannt die beſte. 
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Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


A. Sutter, vorm. Sutter-Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Schnellglanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Lederersme, Brillantine⸗ 
Wichſe; überhaupt ſämtl. zur Conſervierung d. Leders (ſowohl ſchwarz 

wie farbig) u. Glanzerzeugung auf demſelben dienenden Präparate. 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt. 


— —— —— —— — — 
F. Tanner & Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder⸗ 
fett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe. 
Cid⸗Lederereme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten, 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz 2c. 

Mar Weil, Nägeli & Cie. Nachfolger, Kreuzlingen. 
Spezialität: Regina⸗Salmiak-Waſchpulver mit originellen eſchenken, 
ſowie Salvia-, Salmiak und Triumphwaſchpulver; Fettlaugenmehl, 

Bodenöl, Eskimo-Schuhfett und Eierfarben. 
Flad 8 Burkhardt, Oerlikon, 
Kochfettfabrik. = 
Spezialität: feine butterhaltige Qualitäten. 
Lieferanten des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
J. In⸗Albon⸗Lorentz, N 
Weineſſig- und Weinſenf⸗ Fabrik. 
Lieferant des Tit. Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 
Emil Manger, Baſel, } 
Margarine-, Koch- und Speiſefett⸗Fabrik. - 
Größtes Etabliſſement dieſer Branche in der Schweiz 
mit Dampfbetrieb. 
Erjte Schweizeriſche Cognge⸗Brennerei 
Baſel — Solothurnerſtraße 18 - : 
Anerkannte beſte Bezugsquelle für vorzügliche und preiswürdige 
Cognac. 
Bürjten:, Veſen⸗ und Pinfelfabrik mit mech. Betriebe. 
A. Walther⸗Walther, Oberentfelden, Schweiz. 
Reellſte, beſte und billigſte Bezugsauelle. 
Preisliſten und Muſter umgehend. 

Werner F Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Miſch⸗ und Knetmaſchinen⸗Fabrit, Cannſtatter Dampf- 
Backofen⸗Fabrik. — Spezialität: Einrichtung kompl. Bäckereien, 

Teigwaren- und Biscuit-Fabriten. 

Allgemeiner Konſumverein in Luzern, 
Fabrikation und Verſand von allen Sorten Limonaden und 
künſtlichen Mineralwaſſer. 

Hans Zumſtein vormals Aug. Karlen, Wimmis 

Zündwarenfabrik gegründet 1840. . 
Spezialität: Ueberall entzündbare Brillant Zündhölzer beſter Quali- 
tät, ſehr haltbar, in ſoliden Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicher- 
heitszündhölzer. 
Schwyz, 


Kirſchdeſtillation Landtwin 
successeurs de Reding freres. 


Aelteſtes Spezialgeſchäft in Schwyz. 
Beſte Bezugsquelle für Kirſch. 


Actien⸗Geſellſchaft Bürſtenfabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 


Da⸗ 
2 iſt die Zeitung der 
Zukunft. 


. 


wurde 


von den folgenden 
Verbandsvereinen für ſämtliche 


Mitglieder eingeführt: j 
ſteigern, 


Tieſtal 


bietet 
jedem Konſumverein 

folgende Vorteile: 
1. ſeinen Umſatz erheblich zu 


auf neue Artikel zu lenken. 


Bieler Stahlſpähnefabrik 
H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle 

Zündholz⸗ und W dee Kanderbrück⸗Frutigen 

Erſtes amtlich bewilligtes Zündholz „Marke Krone“, 

phosphorfrei, überall entzündbar, geſchwefelt und paraffiniert. 

Schülertafeln, Spieltafeln, Wandtafeln. 
Papierwarenfabrik J. Steffen Söhne, Wolhuſen. 

Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit. Papier- 
und Gummikragen la zu äußerſten Preiſen. Eigene Buchdruckerei 
und Buchbinderei. Einwickelpapiere in allen Größen und Qualitäten. 


Ludwig Schwarz & Cie., Hamburg. 
Direkter Import ſämtlicher Sorten 
China-, Ceylon, Indiſcher und Java-Theen. 


Tyroler Eigenbauweine 
F. Fiorini, Mezolombardo. 
Zu beziehen durch den Verband ſchweiz. Konſumvereine, Baſel. 


Schweiz. Zünd⸗ und Fettwaren⸗Fabrik G. Fiſcher, Fehr⸗ 
altorf (Zürich). Spezialitäten: Reform-Zündhölzer (de 
poniert) giftfrei und überall entzündbar, Sicherheits-Zünd⸗ 
hölzer ſogen. ſchwediſche, Phönir-Holz- und Kohlen- 
Anzünder (deponiert), Fiſch-Schuhwichſe (dep.), Fiſch⸗ 
Schuhfett (dep.), Bodenwichſe, Speiſe-Eſſig-Eſſenz 80 % ꝛc. 
Boßhard, Herrmann & Cie., Remismühle (Tößthal). 
Boraxwaſchpulver „Rapide“ mit Geſchenkbeilagen, Waſchmehl „Herr- 
mann“, Leſſive, Bleichſoda, Borax, Waſcheryſtall, Lederfett, Huffett, 
Wagenfett, Lederappretur, Schnellglanzwichſe, Bodenwichſe, Linoleum⸗ 
wichſe, Metallputzglanz „Rubin“, Chlorkalk und cauſt: Soda luft- 


. 


und waſſerdicht verpackt, „Excelſior“ Feueranzünder, Metzgerharz ꝛc. 
Die erſte aller Milchchoeoladen 


ERLA “PETER, D. Peter, Vevey, 


erfunden, unübertroffen in Feinheit und Nährkraft. 


H. Moſer, Gravier- und Prägeanſtalt 
— Baſel — 
Metall- und Kautſchukſtempelfabrikation. 


Dr. A. Wander, Bern. (Firma gegründet 1865). 

Dr. Wanders Malzzucker, 36jährige Spezialität der Firma. Huften- 
bonbons, feinſte Confiſeriewaren. — Himbeerſyrup, Citronenſaft. 
Backpulver. Puddingpulver. Vanillinzucker. 

Vogt⸗Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 

Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 
portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Ucetylen- 
gas-Anlagen nach bewährten Syſtemen. 

Fabbrica Tabacchi in Brissago 
(fondee en 1847). 

Spécialité en Cigares Virginie (Véritables Brissago), 

Toscana & Cavour. 


„Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ 


hat eine Auflage von 
40,000 Expl. 


. 


gewährt 


den Vereinen, deren 
Organ es iſt, das Necht 
unentgeltlicher Infertion 


und zwar beim Abonnement 


Aadorf Luzern 2. für fich erfolgreich Propa- 

Amrisweil Mümliswil ) 8 5 re 
A Oberburg ganda zu machen, von 100— 500 Expl. 125 Seite, 
Balsthal Olten 3. ſeine Mitglieder zu treuen " en „ 10 " 
Bafel Noggwyl Genoſſenſchaftern heranzu— „ 25005000, ½ „ 
2 Afeinfelden bilden, Er über 5000 „ % „ 
Kerr Fa en 4. die Kaufkraft der Mitglie- Allen Vereinen kann eine ganze 
Dübendorf Zofingen der in zweckmäßiger Weiſe Inſeratenſeite gegen Vergütung der 


Satzkoſten 
werden. 


zur Verfügung geſtellt 


Druck von G. Krebs, Baſel, Fiſchmarkt 1. 


